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Baumwollspinnerei Ermen und Engels in Engelskirchen
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Irrtümer von Experten: 
Auf das Fernsehen sollten wir keine Träume vergeuden, weil es sich 
einfach nicht finanzieren läßt.

(Dr. Lee De Forest, Erfinder der Dreielektrodenröhre und  
„Vater des Radios“, 1926)

Das Radio hat keine Zukunft.
(William Thompson Kelvin, Präsident der ‚Royal Society‘, um 1910)

Die Energie, die durch Atomzertrümmerung produziert wird, ist eine 
armselige Sache. Jeder, der von der Umwandlung dieser Atome eine 
Kraftquelle erwartet, redet nur Blabla.

(Ernest Rutherford, engl. Atomphysiker, 1933)

Atomenergie lässt sich weder zivil noch militärisch nutzen.
(Nikola Tesla, Physiker u. Elektrotechniker, [1856-1943])

Ich kann die Relativitätstheorie ebensowenig akzeptieren, wie ich die 
Existenz von Atomen und anderen solchen Dogmen akzeptieren kann.

(Ernst Mach 1838-1916)

Trotz allen kommenden wissenschaftlichen Fortschritts wird der 
Mensch nie einen Fuß auf den Mond setzen.

(Lee De Forest, Erfinder der Dreielektrodenröhre und „Vater des Radios“)

Diese Anwendung des Benzins auf den Straßenverkehr ist ebenso un-
bedeutend wie Dampf.

(van Muyden, 1889)
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LVR Museum Kraftwerk Ermen & 
Engels, ein geführter Rundgang

Schon immer haben die Textilschaf-
fenden nur einen Teil der erforder- 
lichen Arbeitsschritte zur Herstel-
lung eines Endproduktes machen 
können. Arbeitsteilung war immer  
notwendig. Die Handspinner schaff- 
ten für die Weber, Wirker oder  
Stricker. Diese wiederum für die 
Kleiderherstellung und andere Ge-
werke. Es entwickelte sich zwi-
schen den Handwerksbetrieben ein 
sogenanntes Verlagssystem. Geld 
kräftige Leute begannen nun, die 
einzelnen Arbeiten an sich zu zie-
hen, indem sie Lohnaufträge verga-
ben. Um Gimborn arbeiteten zum 
Beispiel Baumwollhandspinner für 
Wuppertaler Kaufleute. Mit Be-
ginn der industriellen Revolution im 
18. Jahrhundert in England begann 
man, die einzelnen Arbeitsschritte 
einer Maschine zu übergeben. Es 
entstand ein neues Fabriksystem, 
das die bisher verteilte Produkti-
on allmählich zusammenfasste und 
möglichst an einen Ort konzentrier-
te. So verlor die Hausindustrie mit 
dem Verlagswesen zunehmend an 
Bedeutung. Die Menschen waren 
gezwungen, Fabrikarbeit anzuneh-
men. Durch private Investitionen 
war England zu dieser Zeit in der 
Technik führend. Der Kraftbedarf 
der ersten Maschinen war anfäng-
lich so gering, dass für den Antrieb 
die Wasserräder der heimischen  
Bäche genügten.

Friedrich Engels aus Wuppertal-Bar-
men erwarb 1837 in Engelskirchen 
ein Grundstücksgelände mit Ham-
merwerk und das Recht, Wasser aus 
der Agger für gewerbliche Zwecke 
nutzen zu dürfen. Im gleichen Jahr 
beteiligte er sich an der Firma von 
Albertus Ermen aus Manchester. 
Beide gründeten dann die Baum-
wollspinnerei Ermen & Engels in 

Manchester und Engelskirchen. In 
Engelskirchen entstand eine Fabrik 
nach englischem Vorbild. Die Grö-
ße der Gebäude richtete sich nach 
den Maßen der unterzubringenden  
Maschinen. Die Kraftübertragung für 
den Antrieb der Maschinen erfolgte 
vom Wasserrad über senkrechte 
Verbindungen auf die Transmissi-
onswellen in jedem der drei Stock-
werke. Ein Sprinklersystem und  
ein Befeuchtungssystem sorgten für  
die notwendige Sicherheit und Kli-
matisierung der Arbeitsräume. Eine 
eigene Färberei sowie eine Repa-
raturwerkstatt wurden nach engli-
schem Vorbild angeglichen. Durch 
die fortlaufende Produktionssteige-
rung stieg auch die Beschäftigten-
zahl. 1855 waren es bereits über 
500 Arbeiterinnen und Arbeiter, da-
von etliche Kinder unter 14 Jahren 
und deren Zahl stieg in den Folge-
jahren weiter an. Engels hatte aber 
schon früh für die Kinder eine Schu-
le gebaut, die sie besuchen mussten.

Der Strukturwandel in der indust-
riellen Entwicklung erzeugte auch  
Armut und Not. Die arbeitende Klas-

se in England wurde hemmungs-
los ausgebeutet. Hungerlöhne,  
überlange Arbeitszeiten und Kinder-
arbeit waren an der Tagesordnung. 
Etwa 1845 beschrieb der Sohn des 
Firmengründers, Friedrich Engels 
Junior, in einem Buch die sozialen 
Missstände in den Betrieben und 
tadelte die zügellose Profitgier des 
englischen Bürgertums. Wenig spä-
ter schreibt er und sein Freund Marx 
an den Grundsätzen des Kommunis-
mus. Die gemeinsame Arbeit endete 
mit der Veröffentlichung des „Kapi-
tals.“

Durch die stetige Ausweitung der 
Produktion kam auch die Wasser-
kraft an ihre Grenzen. Das zeigte 
sich besonders, wenn sich durch 
zufällige Witterungseinflüsse der 
Wasserstand an der Agger verän-
derte. Etwa um 1850 wurde das 
Wasserrad durch Wasserturbinen 
ersetzt, um eine höhere Leistung zu 
erreichen. Zur Sicherheit installierte 
man noch eine Hilfsdampfmaschine, 
die sich bei Bedarf auf die Haupt-
transmissionsachse zuschalten ließ. 
Aber auch das war nicht immer ver-

Oberbergische Museen –  
Baumwollspinnerei Ermen & Engels 

LVR-Industriemuseum Baumwollspinnerei Ermen & Engels in Engelskirchen –  
Fabrikgebäude mit Wasserkraftzentrale                              (Autor: Nahezu leer, Wikipedia)
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lässlich. Die Wende in der Krafter-
zeugung begann ab 1900 mit der 
Modernisierung der Wasserkraft-
anlage durch den Einsatz von zwei 
Doppel Francis-Turbinen, die über 
ein großes Schwungrad einen Ge-
nerator antrieben. Ein komplizier-
ter mechanischer Regler steuerte 
die Turbinen, um eine gleichmäßige 
Stromspannung zu erreichen. Die 
Verteilung des Stromes in die ein-
zelnen Abteilungen und nach Au-
ßerhalb war durch installierte Ver-
teiler und Schalttafeln geregelt. Die 
Gesamtleistung der Turbinen war so 
hoch, dass der gesamte Ort Engels- 
kirchen mit Licht und Kraftstrom 
versorgt werden konnte. Ab 1924 
konnte auch freie Energie in das 
kreisweite öffentliche Netz einge-
speist werden. Bei Bedarfsspitzen 
bezog man auch Energie aus die-
sem Netz. Ab 1935 wurde durch 
ein neues Energiewirtschaftsgesetz 
die Stromversorgung des gesamten 
Kreisgebietes einschließlich Engels- 
kirchen sichergestellt (RWE). Ermen  
und Engels konnte die Transmissions- 
antriebe abbauen und auf Einzelan-
trieb der Arbeitsmaschinen umstel-
len. Die Kraftwerksanlage im Keller 
des Altbaus ist geblieben und heute 
Kernstück des Museums.

Anfänglich war bei der Gründung der 
Fabrikanlage wegen der Wasserkraft 
ein vertikaler Geschoßbau des Fabrik- 
gebäudes von Vorteil. Durch Pro-
duktionserweiterung und Einsatz 
neuer moderner Maschinentechnik 
war diese Anordnung eher hinder-
lich. Es musste umgebaut, angebaut 
oder ausgelagert werden. So sehen 
wir heute auf dem Betriebsgelän-
de außer dem dreistöckigen Altbau 
mit der Wasserkraftanlage noch das 
Spinnereigebäude, das Baumwoll-
lager, die Färberei, Schlosserei und 
andere Nebengebäude, sowie den 
Schornstein vom Dampfkesselhaus.

Ein Beispiel aus der Mitte des vo-
rigen Jahrhunderts zeigt, wie un-
rationell und kostenintensiv der 
Fertigungsablauf durch die vielen 

Veränderungen inzwischen gewor-
den war: Die Produktionsstrecke lief 
vom Wolllager über die Entkernung, 
Kardieren, Vorgarnherstellung zu 
den Spinnmaschinen im Spinnerei-
gebäude. Hier entstand das Garn. 
Von hier aus (dritten Stock) trans-
portierte man die Spinnkopse über 
eine Verbindungsbrücke in das zwei-
te Geschoß des Altbaus, wo sich die 
Spulerei (Umspulen der Spinnkopse 
auf andere Garnträger), die Fache-
rei, (Zusammenführung mehrerer 
Spinnfäden) und die Zwirnerei (Zu-
sammendrehen zu einem dickeren 
Garn) befanden. Nun ging es ein 
weiteres Stockwerk nach unten in 
die Haspelei. Hier wurde das Garn 
vom Zwirnkops in die Strangform 
überführt. Dann gelangten die 
Stränge über den Umweg durch die 
Zwirnerei nach außen in das Färbe-
reigebäude. Nach dem Färben ging 
es wieder zurück durch die Zwirne-
rei bis hoch ins Dachgeschoß, wo die 
Ware für den Kunden aufbereitet, 
kontrolliert und mit Banderole oder 
Etikett versehen wurde. Jetzt ging 
es wieder abwärts zum Versand in 
ein Gebäude außerhalb des Altbaus. 
Hier auf dem Fabrikhof erkennt man 
noch den Gleisanschluss für Anlie-
ferung und Abholung der Waren. 
Erkennbar ist auch die benachbarte 
Kirche samt Schulbau und Pfarr-
haus, etwa 1867 aus dem Nachlass 
des Firmengründers erbaut. An der 
gegenüberliegenden Seite steht die 
1855 in nüchternem Klassizismus 
erbaute Villa Engels.

Ab Mitte des letzten Jahrhunderts 
gelangten immer mehr Fertigwa-
ren zu niedrigen Preisen aus soge-
nannten Billiglohnländern auf den 
deutschen Markt. Es wurde immer 
schwieriger zu auskömmlichen Prei-
sen zu produzieren. Nach und nach 
stellten die Firmen im Aggertal ihre 
Produktion ein. Auch Ermen & En-
gels gab 1979 auf. Die gesamte Pro-
duktionsanlage wurde ins Ausland 
verkauft, der Rest verschrottet. Die 
verbliebenen Gebäude sind einer 
Umnutzung zugeführt worden. In 

der ehemaligen Villa Engels arbei-
tet der BAV. Die Spinnerei ist zum 
Rathaus umgebaut worden und die 
ehemalige Färberei hat die Feu-
erwehr übernommen. Das Engel-
museum befindet sich in der alten 
Schlosserei. Im alten Baumwolllager 
gibt es wechselnde Veranstaltun-
gen und in der zweiten Etage des 
Altbaus, der ehemaligen Zwirnerei, 
ist das LVR lndustriemuseum unter-
gebracht. Die anderen Etagen des 
Altbaus sind in Privatwohnungen 
umgewandelt worden. Das gesamte 
Fabrikareal steht unter Denkmal-
schutz.

Betritt man das Museum, steht 
man zunächst in einem Ausstel-
lungsraum. Ein Fabrikmodell zeigt 
die Verschachtelung der Spinnerei. 
Baumwollmuster weisen den Weg 
vom Rohstoff zum Garn. Erläutert 
werden auch die verschiedenen 
Sichtweisen zwischen Vater und 
Sohn Engels bezüglich der Vor- und 
Nachteile der Industrialisierung für 
Unternehmer und Arbeiterschaft. Im 
Keller des Altbaus wird die Funktion 
von Wassergraben, Turbinenanlage, 
Generator, Regler und Stromver-
teiler erklärt. Ein Modell zeigt den 
Verlauf des Wassers. Eine Dampf-
maschine wird in Funktion vorge-
führt. Daneben gibt es vermehrt 
Sonderausstellungen zu textilen 
und sozialen Themen und Mitmach-
aktionen für Kinder. Zum Museum 
gehört auch der Schmiedehammer 
in Bickenbach als Beispiel für die  
anfängliche Wasserkraftnutzung 
(Oelchenshammer).

Am Beispiel Ermen & Engels erkennt 
man das Erscheinen und Verschwin-
den eines ganzen Textilzweiges, das 
sich fortlaufend dem rasanten tech-
nischen und sozialen Fortschritt an-
passen musste und letztlich am in-
ternationalen Markt gescheitert ist. 
Ein Besuch des Museums, möglichst 
mit Führung, ist empfehlenswert.

Manfred Merck
Wikipedia
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Nach über 30 Jah-
ren in der OASe 
(01.08.1995) ver-
lasse ich diese am 
31.03.2026.

Ich wollte nur das An-
erkennungsjahr (Dau-
er ein Jahr) in Wiehl 
absolvieren. Nun sind 
es doch viele Jahre 
mehr geworden und 
über die gesamte Zeit 
(eigentlich immer) 

war ich mit Freude dabei, denn gerade die vielseitigen 
Tätigkeiten und Menschen haben die Arbeit so inter-
essant und spannend gemacht.

Jeder Tag ist neu! Jeder Tag ist anders! Jeder Tag ist 
spannend! Man wusste nie, was der Tag für einen  
bereit hält und hat immer noch weiter dazu gelernt! 
Meine Nachfolgerin Frau Jana Steiniger darf sich auf 
eine schöne Arbeit freuen.

Ich werde die ArbeitskollegInnen, die Pflegebera- 
terInnen, die SeniorInnen und die vielen tollen ehren-
amtlichen MitarbeiterInnen schon sehr vermissen, die 
mir über die Jahre wirklich ans Herz gewachsen sind.

Private Gründe haben mich dazu bewogen, dass ich 
die OASe verlasse und weit vor der regulären Rente 
in den Ruhestand gehe. Mittelfristig möchte ich wie-
der in meine Heimat Koblenz oder Umgebung zurück. 
Wann das sein wird, hängt davon ab, wann wir eine 
passende Wohnung finden. Familie und Freundes-
kreis werden sich für uns mit umhören…

Gar nichts machen – geht nicht! Ich werde mir noch 
einen Minijob suchen und mich ehrenamtlich engagie-
ren, aber auch mit meinem Mann Zeit verbringen und 
gemeinsame Unternehmungen und spontane Reisen 
und Kurzurlaube machen, denn wir wissen nicht, was 
das Leben für uns bereithält und wie lange wir das 
machen können. Finanziell sind wir abgesichert.

Wir sagen immer „Später … dann“ oder „Wenn ich 
erst in Rente bin, dann…“, aber dann kann es zu spät 
sein. Ich sage „Tschüss“ mit einem lachenden und ei-
nem weinenden Auge und „ich bin dann mal weg“, wie 
Hape Kerkeling so schön in seinem Buch geschrieben 
hat.

Sandra Peifer

Diesen Spruch habe ich auf einer Postkarte gelesen (Ver-
fasser unbekannt): „Genieße Deine Zeit, denn Du lebst 
nur jetzt und heute. Morgen kannst Du gestern nicht 
nachholen und später kommt früher, als Du denkst.“

Tschüss…und ich bin dann mal weg!!!

mein Name ist Jana  
Steiniger und ich  
arbeite seit Januar 
2026 in der OASe der 
Stadt Wiehl. 

Ich bin Diplom-Päda- 
gogin, 51 Jahre alt, 
verheiratet und habe  
zwei erwachsene 
Kinder. 

Seit 8,5 Jahren bin 
ich in der Senioren- 

arbeit tätig, zuerst sechs Jahre als Senioren- & Pflege- 
beraterin der Stadt Gummersbach und danach 2,5 
Jahre in dem EU-geförderten Projekt „3-Klang“ der 
evangelischen Kirche in Waldbröl. 

Sandra Peifer und Elke Bergmann durfte ich in den 
Jahren, in denen ich in Gummersbach Senioren- & 
Pflegeberaterin war, kennenlernen und war immer 
wieder erstaunt, wie viele unterschiedliche und tolle 
Angebote, Gruppen und Aktionen in Wiehl zusätzlich 
zur Beratung angeboten wurden. 

Persönlich bin ich seit langer Zeit nach Wiehl orien-
tiert, da ich früher hier gewohnt und auch gearbeitet 
(u.a. in der ambulanten Hospizarbeit) habe. 

Die freigewordene Stelle von Sandra Peifer ist für 
mich die Chance, als Teil des OASe Teams hier bera-
ten, mitgestalten und Sie kennenlernen zu dürfen – 
darüber freue ich mich sehr.

Jana Steiniger

Liebe Leserinnen und liebe Leser, 
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„Wo man singt, da lass‘ dich ruhig nieder“? Von wegen!
Es gibt eine kleine Gruppe Hamburger Senioren, die 
so gar nicht „ruhig“ sind – im Gegenteil: Sie singen mit 
viel Enthusiasmus, Schwung und großer Begeisterung 
deutschsprachige Pop-, Rock- und Hiphop-Lieder, z.B. 
von Jan Delay, Udo Lindenberg, Sarah Connor, Mark 
Forster und vielen anderen Interpreten.

Den Chor gibt es seit über zehn Jahren, er heißt „Hea-
ven can wait“ (Der Himmel kann warten) und besteht 
aus über 30 Frauen und Männern, die 70 bis über 90 
Jahren alt sind. Bei ihren Auftritten sind die Senioren 
farbenfroh gekleidet; sie versprühen große Lebens-
freude. Begleitet wird der Chor von einer professio-
nellen Band. Künstlerischer Leiter, Dirigent und groß-
artiger Motivator ist Jan-Christof Scheibe (Musiker, 
Schauspieler, Musikproduzent), dessen Mutter auch 
im Chor mitwirkt. Er ermutigt die Chormitglieder zu 
authentischem Ausdruck und guter Mimik. Da er selbst  
unter anderem auch Schauspieler ist, färbt das positiv 
auf die Auftritte der Sängerinnen und Sänger ab.

Die Gemeinschaft im Chor und die geteilte Liebe zur 
Musik schweißen zusammen. Das kann man spüren, 
aber auch sehen in dem interessanten Film „Heaven 
Can Wait – Wir leben jetzt“ von 2023 (auch auf Face-
book und in der ARD-Mediathek zu sehen). Der Un-

tertitel lautet „Gegen Furcht und Lampenfieber und 
für ein erfülltes Leben“.

Einige Zitate von Mitwirkenden aus dem Film:
„Ich hätte mir nicht vorstellen können, dass man im 
Alter noch so viel Spaß haben kann.“
„Das hält wirklich jung. Ich fühl´ mich nicht alt, wenn 
ich singe.“
„Für Träume ist es nie zu spät.“
„Lebens-Aufgabe: Das Genießen unserer (gemeinsa-
men) Zeit.“
„Etwas ganz Neues anzufangen, dazu gehört schon 
Mut.“

Es muss ja nicht so ein großartiger Chor sein. Singen 
ist einfach gut für Leib und Seele. Nur Mut! Probieren 
Sie es einfach aus. Zu Hause, unter der Dusche, im 
Auto, in einer Gruppe, in einem Chor. Viel Freude da-
bei wünscht Ihnen

Rita Oberschachtsiek

Quellen:
BAGSO – Bundesarbeitsgemeinschaft der  

Seniorenorganisationen e.V.
artechock Film-Magazin „Heaven Can Wait –  

Wir leben jetzt“ 
www.heaven-can-wait-chor.de

Heaven Can Wait (Der Himmel kann warten)

Heaven can wait-Chor (Bild von Antje Schlaich 2024)
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In der OASe Ausgabe 3/2025 veröffentlichte ich in 
der Rubrik Ahnenforschung unter dem Titel „Ein Brief 
von Ewald“ den Brief > Bruder Carl Hahn/Elberfeld 
(Straßenbau/Steinbruch) von Ewald Hahn/Wiehl 
(Student/Lehramt):

Brief 01 Ausschnitte: Ewald/(Neuwied) > Bruder Carl 
/ Elberfeld vom 22. April 1881:
… am 2ten Ostertage ging ich mit Jettchen, Vater, Au-
gust und Bruder Wilhelm zur Hochzeit von Fritz Stuhl-
mann und Lina Schäfer aus Alpe …

Wer war Jettchen?
Brief 02 Ausschnitte: Ewald / Neuwied > Bruder Carl 
/ Elberfeld vom 28. Nov. 1881:
… Lieber Bruder Carl! … die haben mir Butter geschickt. 
Einliegend fand ich dann auch einen Brief von Schwester 
Jettchen. Die sind mit der Arbeit bereits fertig ...

Hier erkennen wir die Schwester von Ewald, Henri-
ette, von allen nur „Jettchen“ genannt, sie wohnte 
im Elternhaus in Dahl. Ewald war 21 Jahre, Henriet-

te war 24 Jahre und Carl war 33 Jahre alt. Aus den 
17 überlieferten Dokumenten zu „Jettchen“ und 
dem Stammbaum, versuche ich das Leben einer  
jungen Frau auf dem Lande im Deutschen (Kai-
ser)-Reich zu rekonstruieren.

Brief 03 Ausschnitte: Ewald / Neuwied > Bruder Carl 
/ Elberfeld vom 03. Mai 1882:
… Schwester Jettchen wird auch wohl hinkommen dür-
fen (zur Hochzeit einer Bekannten), denn nur unter der 
Bedingung ist es mir erlaubt. Es ist auch ja noch eine 
reichliche Zeit zum ueberlegen da …

Brief 04 Ausschnitte: Ewald / Neuwied > Bruder Carl 
/ Elberfeld vom 21. Mai 1882:
…will doch kommen, auf die Feiertage kann man ein 
3-Tage-Retourbillet nehmen. Bei diesem Entschluss soll 
es also bleiben. Ob Jettchen auch hinkommt, weiß ich 
nicht. Nun fehlt mir aber das Reisegeld noch …

Brief 05 Inhalte: Henriette / Dahl > Bruder Carl / El-
berfeld vom 26. Mai 1882:
Sie reiste nicht nach Elberfeld, man brauchte sie im 
Haus und Feld, die Kasse war wie immer leer. Eine 
Reise für einzelne Frauen oder Mädchen galt als un-
schicklich und war ohne männliche Begleitung un-
denkbar. Sie machte einen Ausflug mit Freundinnen 
nach Siefen und berichtete über das Rheuma am Bein 
des Bruders Hermann.

Brief 06 Ausschnitte: Ewald / Neuwied > Eltern / 
Dahl vom 02. Juni 1882:
… zuerst ging ich zu Ottos; fand dort die gewöhnlich 
freundliche Aufnahme. Sie erwarteten auch Schwester 
Jettchen.  …

Brief 07 Inhalte: Ewald / Neuwied > Bruder Carl/ El-
berfeld vom 04. Oktober 1882:
Ewald schrieb über seinen 5½-wöchigen Ferienauf-
enthalt im Elternhaus in Dahl und seine Landarbeit, 
über Henriette keine Silbe. Der Brief endete mit den 
Worten:
… Sei herzlich gegrüßt in aller Liebe von mir, Deinen 
Eltern und Jettchen. Dein Dich liebender Bruder Ewald 
Hahn. …

Brief 08 Inhalte: Henriette / Dahl > Bruder Ewald / 
Neuwied vom 17. Oktober 1882:
Sie berichtete ausführlich über die Ereignisse in Ihrem 
Wohnumfeld, Auftauchen und Abzug der Wiedertäu-
fer, die Reise des Lehrers Monscheuer und dessen 
Vertretung Lehrer August Theis.

Wer war Jettchen?

Ein Hartes Leben: Magd oder Bäuerin im 19. Jahrhundert 
(Quelle: Pinterest)
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Brief 09 Ausschnitte: Ewald / Neuwied > Bruder Carl 
/ Elberfeld vom 25. Oktober 1882:
Ewald berichtete über schlechtes Wetter wie Stark- 
regen, Geldknappheit, Ereignisse in Dahl und in sei-
nem Seminar, Weihnachten will er nach Hause. Über 
Jettchen schrieb er:
… Jettchen hatte mir noch in aller Eile ein paar Zeilen ge-
schrieben, die mir Fritz mitbrachte, denn die haben sol-
che Arbeit, das an Schreiben gar nicht zu denken ist. 

Brief 10 Ausschnitte: Ewald / Dahl > Bruder Carl / 
Elberfeld vom 16. Oktober 1883:
Ewald berichtet Carl aus dem Elternhaus über einen 
Gelddiebstal bei einem Nachbarn, den Tod eines Be-
kannten, Bruder Wilhelm, die Erkrankung des Vaters 
am Bein, Landarbeit.
… Johanne Otto hat Jettchen und mich zur Hochzeit 
eingeladen: aber ich habe ihr geschrieben, daß wir nicht 
kommen können, denn Jettchen kann nicht abkommen, 
nur ich allein gehe auch nicht. … damit schließt und grüßt 
von uns allen Vater und Mutter herzlichst Ewald Hahn …
 
Brief 11: Ausschnitte: Ewald / Waldbröl > Bruder Carl 
/ Elberfeld vom 16. November 1883:
Lehrer Ewald in Waldbröl gab 3 Kindern Klavierunter-
richt und den Kindern des Landrats Privatunterricht. 
Er dankte Carl für die lange (finanzielle) Unterstüt-
zung in der Studienzeit.
… Es geht mir sehr gut hier und bin auch sehr angesehen. 
Wir haben hier eine großartige Lutherfeier gehabt wo ich 
an beiden Tagen die Orgel gespielt. … Ostern aber kom-
me ich mit der Mutter oder der Jettchen, wenn wir ge-
sund bleiben. … Dein Dich ewig liebender Bruder Ewald 
Hahn…

Brief 12 Ausschnitte: Henriette / Dahl > Brüder Carl / 
Elberfeld und Ewald / (in Kur in) Lippspringe vom 07. 
August 1884:
… Nun lieber Carl…, dann soll ich daß Elternhaus wohl 
bald verlassen müsßen, und eine neue Heimath aufsu-
chen, wenn uns der liebe Gott gesund läsßt, dann bleibt 
das so. Nun lieber Ewald haben wir aus Deinem Briefe 
ersehen, dasß Du am Montag Deine Heimreise antreten 
willst, … Nun muß ich schließen ich hab kein Raum mehr, 
die herzlichsten Grüße von uns allen, besonders von Eu-
rer Euch liebenden Schwester Jettchen

Brief 13 Ausschnitte: Ewald / Waldbröl > Bruder Carl/ 
Elberfeld vom 26. September 1884:
… Am Mittwoch war hier Landwirth-schaftliches Fest … 
Jettchen sagte mir, daß Du Geld und Brief heimgeschickt 
hast; ich werde dem Vater auch ein Sümmchen mitneh-
men. … einstweilen herzliche Grüße. Dein treuer Bruder 
Ewald Hahn. …

Brief 14 Ausschnitte: Vater Wilh. Hahn / Dahl > Sohn 
Carl / Elberfeld vom 11. Oktober 1884:
… Friedrich Schuffert in Bergenroth hat uns die Kartof-
feln auch gepflügt… Unser Jettchen wird wahrscheinlich 
anfangs November Hochzeit feiern... Es ist jitzt schlechte 
Witterung für Ewald … Er ist noch immer nicht wieder 
besser … was es für einen Ausgang nimmt, kann man 
noch nicht sagen, wir wollen das beste Hoffen... die bes-
ten Grüße Dein Vater Wilhelm Hahn. (70 Jahre) 

Brief 15 Ausschnitte: Hermann / Gummersbach (Pro-
kurist bei Albrecht Kind AKAH in Hunstig) > Bruder 
Carl / Elberfeld vom 12. Oktober 1884:
… am Sonntag war ich zu Hause, Ewald war auch da… es 
geht ihm ganz gut, sieht auch ganz gut aus. Wir halten 
bald zu Hause Schwester Jettchen die Hochzeit, ich glau-
be nicht das sie lange mehr wartet… So sei denn herzlich 
gegrüßt von Deinem Dich ewig treu liebenden Bruder 
Hermann Hahn …

Brief 16 Ausschnitte: Henriette / Dahl > Bruder Carl / 
Elberfeld am 01. Dezember 1884:
… Lieber Carl! Wir können gar nicht begreifen, das du 
nicht nach Hause kommst, nun bin ich aber gezwungen 
zu schreiben, denn jetzt am Freitag den 3 Dezember ist 
die Hochzeit, nun muß Du machen so komm rasch, der 
Vater ist krank und liegt zu Bette, und wir haben so viel 
zu thun, nun muß ich schließen alles andere mündlich so 
sei denn recht herzlich gegrüßt von Deiner Dich lieben-
den Schwester Jettchen …

Sie heiratete mit 27 Jahren am 28.11.1884 standes-
amtlich, am 03.12.1884 kirchlich den 35-jährigen 
Ackerer und Witwer Friedrich Schuffert aus Pergen-
roth, wo sie dann auch wohnte. Dies ist Jettchens 
letzter Brief. Ihr Bruder der Lehrer Ewald Hahn ver-
starb 25-jährig am 01. März 1885 an einer Lungener-
krankung.

Rede 17 Ausschnitte: am Grab der Frau Schuffert geb. 
Henriette Hahn / Pergenroth
am 24. September 1887.
Knack Pfarrer / Marienhagen.
… –der Gatte der noch vor wenigen Jahren die erste Gat-
tin hinaustragen mußte auf den stillen Acker, der die Saat 
aufnimmt für die Ernte am Morgen der Ewigkeit, hat ja, 
nachdem vor ungefähr 3 Jahren die Freude wieder ein-
gezogen war mit der neuen Gattin, der es in Liebe und 
Treue des Herzens fest verbunden war, und nachdem ein 
vom Herrn geschenktes Kindlein für eine kurze Zeit von 
1 ½ Jahren der Eltern Herz empor hob und mit Freude 
füllte, in jüngster Zeit trübe dunkle Tage bitteren Herzen-
leides erleben müssen, da der Herr so bald nacheinander 
die beiden Kinder, die Herzensfreude der Eltern, wieder 
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,,Ich habe Zeit!“ 
Vermutlich mache ich viele Menschen ungeduldig, 
weil ich zu den alten Leuten gehöre, die ihre Einkäu-
fe gern mit passendem Kleingeld bezahlen. Allerdings 
fingere ich nicht lange und mühselig in meinem  Geld-
täschchen herum, sondern schütte dessen Inhalt in 
die Hand und lasse die Kassiererin die entsprechen-
den Münzen herausfischen. Trotzdem achte ich an der 
Supermarkt-Kasse darauf, wie viele Artikel auf dem 
Laufband hinter meinen liegen. Sind es wenige oder 
gar nur einer, frage ich: ,,Wollen Sie vor? Das ist nicht 
nur Menschenfreundlichkeit, sondern dient auch dem 
Selbstschutz, denn ich werde fahrig wenn ich fürchte, 
andere nervös zu machen. Die Antworten rangieren 
übrigens von „Das ist aber nett!“ bis zu erstaunlich 
häufiger dankender Ablehnung, die meist mit „Ich 
habe Zeit“ ergänzt wird. Gestern war das „Nein! Wa-
rum?“ jedoch besonders schroff, als ich einer älteren 
Dame den Vortritt anbot, die nur eine Flasche Wasser 
kaufen wollte. Erst als mein Gesicht wohl mein Er-
staunen spiegelte, fügte sie hinzu, dass sie Zeit habe. 
Als ich draußen meine Einkäufe verstaute, blieb sie 
bei mir stehen und fragte nach einer halben Entschul-
digung für ihre Grobheit, ob ich ihr das Angebot nur 
aus Mitleid gemacht habe, weil sie ein Geh-Gerät be-
nutze. Ihren Rollator sah ich erst jetzt, da ich lediglich 
auf die Menge ihrer Einkäufe geachtet hatte. Ich hätte 

sie damit beruhigen sollen, dass ich auch jungen Män-
nern mit nur einer Bierdose den Vortritt lasse (denen 
besonders!). Stattdessen murmelte ich, dass mein Va-
ter Rollstuhlfahrer gewesen war und ich deshalb ein 
völlig unverkrampftes Verhältnis zu jeder Form von 
orthopädischen Hilfen habe. Sie wiederholte noch 
einmal, dass sie auf diesem Gebiet sehr empfindlich 
sei, und wir wünschten uns einen schönen Tag.

Seither denke ich darüber nach, um wie viel schlimmer 
die Begleiterscheinungen des Alterns werden, wenn 
wir sie nicht nüchtern und gelassen hinnehmen. Viel-
leicht sollten wir sogar dankbar für all die Hilfsmittel
sein, die uns zur Verfügung stehen. Mein Vater er-
krankte mit 30 an Polio – und amüsierte sich immer 
über den Ausdruck, er sei „an den Rollstuhl gefesselt“. 
Er behauptete, freiwillig und gerne darin zu sitzen, 
denn was wäre die Alternative? So ist auch ein Rol-
lator zwar etwas sperriger als „Unterarm-Gehhilfen“ 
(also Krücken), doch erlaubt er mehr Beweglichkeit 
– und knallt bei Nicht-Gebrauch nicht ständig zu Bo-
den! Auf eine Gehhilfe angewiesen zu sein ist ebenso 
wenig ein Makel wie das stundenlange Kramen nach
Kleingeld. Leider ließ die alte Dame mir keine Zeit, ihr 
dies alles zu sagen, um sie vielleicht mit ihrem Schick-
sal zu versöhnen.

Dagmar Eckermeier

von ihnen hinwegnahm und da er ihm nun auch, nach 
langer, schwerer Krankheit die teure Gattin von seiner 
Seite nahm und ihm sein Haus einsam und leer machte. 
Wie mochte schon in der monate- langen Zeit, der die 
schleichende Krankheit ihre Spuren deutlich zeigte und 
doch die Hoffnung, ob man es auch der Kranken wohl 
schon anmerken konnte, dass der Weg ihres äußern  
Lebens mit raschen Schritten abwärts, dem Grabe zu 
führe? … Amen, …

Am 28. Januar 1886 bekamen Friedrich Schuffert 
und Henriette Schuffert geb. Hahn einen Sohn und 
nannten ihn Hermann. Der Junge starb mit 1 ½ Jahren 
am 08. Juni 1887 an Zahnfieber??? Am 24. August 
1887 bekamen die beiden eine Tochter und nannten 
sie Emilie, sie starb am 27. August 1887. Henriette 
Schuffert geb. Hahn, starb einen Monat später 30-jäh-
rig am Mittwoch, 21. Sept. 1887 in Pergenroth an 
Kindbettfieber??? Jettchen mühte sich ihr Leben lang 
für ihre Eltern, Geschwister, Kinder und ihren Gatten 
ab. Sie verließ nie das nähere Umfeld von Wiehl und 
kannte außer Taufen, Hochzeiten, Geburtstagen und 
Jahrmärkten keine Vergnügungen. Jettchen trug ei-
nen Infekt in sich, den übertrug sie durch das Säugen 
auf ihre Kinder und fiel ihm selbst zum Opfer.

„In der 1. Hälfte des 19. Jahrhunderts brachen regelmäßig 
Seuchen aus (Ruhr, Typhus, Bräune, Diphtherie, Nerven-
fieber), des Weiteren waren Abzehrung (Lungentuberku-
lose), Hautausschläge und Ungezieferbefall weit verbrei-
tet. Kinder wurden durch Verwahrlosung krank, Krämpfe, 
Wassersucht waren häufige Erkrankungen. Frauen heira-
teten sehr früh und waren durch das lange Säugen der 
Kinder (oft bis zu 2 Jahre) und der gleichzeitigen harten 
Arbeit sehr geschwächt. In der 2. Hälfte verbesserte sich 
die Situation nicht wesentlich. Die Kindersterblichkeit lag 
bei ca. 30%, die mittlere Lebenserwartung der Männer 
lag damals bei 36 Jahren, die der Frauen bei 30 Jahre. Ur-
sächlich hierfür waren die schlechte Ernährung, die man-
gelhafte Hygiene und eine fast nicht vorhandene medizi-
nische Versorgung. Diese Zustände wurden durch harte 
körperliche Arbeit, Kriege, Missernten, Wetterkapriolen, 
Fehlentscheidungen und Willkür der Herrschenden und 
die hohe Geburtenrate begünstigt.“ (Quelle: Wikipedia)

Heute haben wir viele hilfreiche Geräte, Bequemlich-
keiten, Versorgungen und Vergnügungen, seien wir 
doch glücklich, oder?

Bruno Huse
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Da stellt man sich doch gleich die Frage, wie fühlt es 
sich an, einfach mal nichts zu tun? Und weiß man, 
wann man damit fertig ist? Und fühlt sich Nichtstun 
vielleicht an, als würde man Lebenszeit vergeuden?

Im Christentum gehörte die als „Faulheit“ bewertete  
Anstrengungsvermeidung seit altersher zu den Haupt-
lastern. Sie kann dazu führen, dass man tatenlos bleibt 
und dem Bedürftigen, Schwachen oder Kranken nicht 
hilft, wenn man es denn könnte. In der ersten seiner 
95 Thesen schreibt Martin Luther, dass das ganze Le-
ben der Gläubigen Buße sein soll – Buße in der Form 
von Fleiß und Strebsamkeit. Ora et labora – bete und 
arbeite – so lautete der Grundsatz der Benediktiner. 

Die protestantische Arbeitsethik und insbesondere 
der Calvinismus rückte wirtschaftlichen Erfolg und die 
Pflicht, einen Großteil des Gewinns zu reinvestieren 
in den Mittelpunkt des menschlichen Seins. Mit die-
ser Haltung begann vielleicht sogar die Entwicklung 
des Kapitalismus – und wohl auch der Niedergang der 
Faulheit. Wer nichts tut, missachtet Gott und fällt den 
Mitmenschen zur Last. 

Diogenes, der Grieche, war wohl der erste Fürspre-
cher des Chillens, des Nichtstuns. Als hochgelobter 
Philosoph lebte er vor zwei Jahrtausenden in Korinth 
in einer Tonne und warb für das Nichtstun. Ob und 
wie er zu seinem Frühstück kam, darüber geben die 
Geschichtsbücher leider keine Auskunft. Wir, die Nor-
malmenschen, werden mit einer tiefen Verachtung 
für eine solche Art Leben erzogen. Und ist es nicht 
erstaunlich, dass der Kapitalismuskritiker Karl Marx 
von Arbeit besessen war und für das Recht auf Arbeit 
schrieb, während  sein Schwiegersohn Paul Lafargue 
ein Büchlein mit dem Titel „Das Recht auf Faulheit“ 
verfasste, das sich bis heute verkauft. Er schreibt 
„Ein seltsamer Wahn beherrscht die Arbeiterklasse 
der Nationen, in denen die kapitalistische Zivilisati-
on regiert. Dieser Wahn ist die Liebe zur Arbeit, die 
wilde Arbeitsleidenschaft, die bis zur Erschöpfung der  
Lebenskräfte getrieben wird. Da ist die Angst vor den 
Momenten völliger Entspannung, weil wir sie als ver-
lorene Zeit empfinden. Wir sollten lernen, sie als ge-
wonnene Zeit wahrzunehmen. Oh Faulheit, erbarme 
du dich des unendlichen Elends“. 

Doch wie sieht es aus, wenn wir dauerhaft weniger 
täten? Die Menschen bekämen weniger Lohn, es 
könnten weniger Dinge produziert werden, es gäbe 
weniger zu kaufen und die Umwelt und das Klima 
könnten sich durch das „Weniger“ gottlob erholen. 

Der Mensch braucht nicht immer mehr, weil er sowie-
so nur eine begrenzte Zeit hat, die Dinge zu nutzen 
und wer weniger Dinge braucht, müsse auch weniger 
arbeiten. 

Eine Studie schreibt, dass ein Zehntel  der Erwerbstä-
tigen arbeitssüchtig ist, kein Ende findet und darun-
ter leidet. Warum leisten wir uns so wenig Faulheit? 
Die Reizüberflutung zügeln und drei Stunden am Tag 
arbeiten? Doch davon sind wir weit entfernt, obwohl 
so viele Maschinen uns die Arbeit abnehmen und die 
Arbeit einfach nicht weniger wird. Doch hat nicht je-
der Mensch den Wunsch, sich nützlich zu machen? Ist 
jemand, der faul ist, dann immer auch ein Nichtsnutz, 
ein Parasit, von dem nichts zu erwarten ist? Der Aris-
tokrat, der Edle, war jemand, der nichts tat, der also 
total frei war. Faulheit ist demnach die Freiheit, Besitz 
zu haben, ohne etwas dafür tun zu müssen. Seit der 
Mitte es 19. Jahrhunderts wurde Arbeit und Nicht-
stun voneinander abgegrenzt. Da ist eine klare Zeit in 
der wir arbeiten und eine Zeit, in der man sich ausruht 
oder seine Freizeit gestaltet. Diese Zeit erfüllt sich 
nicht nur ein- oder zweimal im Jahr im Urlaub, son-
dern besonders am Ende des Lebens mit Erhalt einer 
Rente, die uns ermöglicht, nichts mehr tun zu müs-
sen und diese freie Zeit zu genießen. Und fragt man 
jemand, der ein Recht auf Urlaub hat, der dann ein 
Manager seiner Zeit ist: “Was hast du in den Ferien  
gemacht?“ Und er antwortet „Ich habe nichts ge-
macht“, ist das eine Katastrophe. In der Freizeit hat 
Faulheit wohl keinen Platz mehr. 

Wer steht dem Bedürfnis nach dem Faulsein beson-
ders effektiv im Wege? Der Mensch selbst.

Brigitte Brandl
Quelle. Wikipedia „Faulheit“

Zitate zur Faulheit:

„Die Arbeit ist etwas Unnatürliches. Die Faulheit allein 
ist göttlich.“ Anatole France

„Ein fauler und ein fleißiger Mensch können nicht gut 
miteinander leben. Der faule verachtet den fleißigen gar 

zu sehr.“ Marie von Ebner-Eschenbach

„Nichts zu tun macht nur dann Spaß, wenn man eigent-
lich viel zu tun hätte.“

Noel Caward

Kein Problem wird gelöst, wenn wir träge darauf warten, 
dass Gott sich darum kümmert.“ Martin Luther King

Einfach mal faul sein, einfach mal nichts tun.
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Frühlingsgedanken…
„Und würde morgen die Welt un-
tergehen – ich pflanzte noch heu-
te ein Apfelbäumchen.“ Das sagte 
Martin Luther.

Ich kann ihm nur recht geben und 
habe mir mal einige Gedanken zum 
Frühlingsanfang gemacht.

Gestern waren sie plötzlich wieder 
da. Ich frage mich, ob es dieselben 
sind wie im vergangenen Jahr. Of-
fensichtlich sind sie ein Paar und 
bauen in unserem Kirschbaum ein 
Nest. Zumindest suchen sie eifrig 
nach einem geeigneten Platz für 
ihr Vorhaben. Ich bin ganz sicher, 
das ist das gleiche Amsel-Pärchen 
wie im letzten Jahr. Während ich 
ihnen zusehe, fällt mir auf, wie sehr 
der Frühling jedes Jahr ein kleines 
Wunder ist. Noch vor wenigen Ta-
gen sah alles grau, nass und ver-
schlafen aus – und nun liegt wie-
der dieser zarte, frische Duft in der 
Luft. Ein Duft von feuchter Erde, 
von Hoffnung, von einer Welt, die 
sich langsam streckt und gähnend 
erwacht.

Meine Gedanken wandern zurück 
in meine Kindheit…
Ich erinnere mich an das Nest auf 
dem Balkon vor dem Schlafzim-
mer meiner Eltern. Ganz winzig 
waren die kleinen Spatzen, als sie 
sich endlich aus dem Nest trauten. 
Nach einigen Flugstunden, liebe-
voll von den Vogeleltern betreut, 
ging es irgendwann auf und davon 
– in die große weite Welt. Ein biss-
chen traurig schaute unser alter 

Kater der Vogelfamilie hinterher. 
Ich konnte mir denken, was er sich 
erhofft hatte. Unser Kater hieß 
Moritz und war uns vor vielen Jah-
ren zugelaufen. Eigentlich wollte 
mein Vater keine Haustiere. Aber 
letztendlich konnte er dem treuen 
Blick der Katzenaugen wohl doch 
nicht widerstehen. Wenn ich heu-
te daran denke, erinnere ich mich 
auch an die ersten Frühlingsboten 
auf dem Hof: die Schneeglöckchen, 
die zwischen den Steinplatten her-
vorlugten, und die Hummeln, die in 
ihrem gemütlichen Brummen stets 
klangen, als hätten sie es eilig. Für 
uns Kinder war das das sichere 
Zeichen: Die kalte Jahreszeit hatte 
ihren Schrecken verloren, und bald 
würde man wieder barfuß über 
das Gras laufen können.

Unser Amsel-Paar habe ich heute 
noch nicht gesehen. Mein Blick 
wandert hin zum Kirschbaum. Nie-
mand weiß genau, wann dieser 
Baum gepflanzt wurde. Er stand be-
reits auf dem Grundstück, als mein 
Vater vor vielen Jahren unser Haus 
dort baute. Die knorrigen Zweige 
reichen bis zum Dach des Hauses 
hinauf und geben dem Baum ein 
gespenstisches Aussehen. Beson-
ders in den Abendstunden, wenn 
das Licht der untergehenden Son-
ne sich golden auf das Dach des 
Hauses legt und lange Schatten an 
die Hauswand wirft, träumte ich 
als Kind von Feen und Elfen, die 
im Kirschbaum ihr Unwesen trie-
ben. Ich erinnere mich an harte, 
kalte Winter. Dickes Eis umgab die 
Äste, aus denen jegliches Leben 
gewichen war. So ein Winter kann 
für ein Kirschbäumchen sehr lang 
sein. Aber sobald das erste Grün 
im Frühjahr sichtbar wird, erwacht 
die Natur zu neuem Leben. Es ist,  
als ob der Baum tief durchatmet  
und sagt: „Ich bin wieder da.“ Pünkt-
lich zum Beginn des Frühlings hat 
unser Baum sein grünes Kleid an-

gelegt. Bald werden die ersten 
Knospen sprießen. Sie werden  
verblühen und prallen süßen Kirschen  
Platz machen. Flink wie ein Eich-
hörnchen kletterten meine Ge-
schwister und ich an den Ästen 
empor. Wir wussten, nur wer es 
ganz nach oben schafft, bekommt 
die dunkelsten und süßesten Kir-
schen. Die dicksten Kirschen sam-
melte ich in meiner Schürze und 
achtete nicht darauf, dass der rote 
Saft hässliche Flecken auf meinem 
Kleid hinterließ. Ich sehe meinen 
Vater noch vor mir, wie er mir 
scherzhaft mit dem Zeigefinger 
droht. Und wer die Kirschkerne am 
weitesten spucken konnte, war der 
ungekrönte „Kirschenkönig“. Meis-
tens gewann mein Bruder – aber 
ich schwöre, nur, weil der Wind 
ihm half.

Immer wieder, wenn der Frühling 
naht und die Kirschbäume in den 
Gärten in voller Blüte stehen, sehe 
ich ihn vor mir – meinen Vater, in 
seiner alten Wolljacke, hoch oben 
auf der Leiter – in dem alten, knor-
rigen Kirschbaum. Und manchmal 
habe ich das Gefühl, dass er uns 
zuwinkt, wenn wir im Frühling an 
diesem Baum vorbeigehen und uns 
an die damaligen Tage erinnern. 
Ach ja, unser Amsel-Pärchen hat 
inzwischen einen schönen Platz 
in unserem Kirschbaum gefunden 
und bereitet sich auf Familienzu-
wachs vor. Ein paar lose Zweige 
liegen bereits auf dem Rasen – ein 
Zeichen, dass sie fleißig an ihrem 
Nest bauen. Vielleicht höre ich 
bald wieder das leise Piepen der 
Jungvögel, das mich jedes Jahr auf 
besondere Weise berührt. Manch-
mal braucht es nur den Anblick  
eines alten Kirschbaums, um an all 
die kleinen Geschichten erinnert 
zu werden, die uns durch unser  
Leben begleiten.
Das Leben ist schön…

Helga Licher
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Die „Omas for Future“ sind Frauen und Männer, die sich 
für eine lebenswerte und grünere Zukunft stark ma-
chen – für ihre Kinder und Enkel. Sie sind Teil der bun-
desweiten Umwelt- und Klimabewegung. Gegründet  
wurde „Omas for Future“ 2016 von Cordula Weimann.

Warum Omas?
Weil Frauen zwar mehr als die Hälfte in unserer Ge-
neration sind, jedoch bis heute weder gesellschaftlich 
noch politisch oder wirtschaftlich angemessen reprä-
sentiert sind.

Politik und gesellschaftlicher Wandel werden in die-
ser Generation fast immer von Männern dominiert. 
Frauen der Generation 50+ erhalten mit „Omas for 
Future“ eine Stimme. Denn das Wissen, das Denken, 
das Fühlen und die Sicht der Omas auf die Dinge sind 
genauso wichtig wie das der Männer. Gerade in dieser 
Zeit der Veränderungen braucht es dieses als wichti-
gen weiblichen Gegenpol.

Mittlerweile stehen auch viele starke Männer hinter 
der „Omas for Future“-Bewegung, die sich täglich  
gemeinsam mit den Omas für eine lebenswerte, nach-
haltige und klimaneutrale Zukunft der Kinder und  
Enkel einsetzen.

Den meisten Menschen ist nicht bewusst, wie mit ih-
rem Alltagsverhalten die Erde belastet wird. Um die 
Erde und das Klima zu schützen, werden einfache, 
umsetzbare Vorschläge vermittelt. Es geht nicht um 
Verzicht, sondern um bewussten und nachhaltigen 
Konsum. Um im Alltag ab sofort und ohne jegliche 
Investition ganz einfach klimabewusst zu handeln, 
gibt es Empfehlungen, wie C02 bei der Ernährung, im 
Haushalt, bei der Kleidung, beim Heizen, beim Auto-
fahren, usw. eingespart werden kann. 

So sollte Obst und Gemüse saisonal und regional ein-
gekauft werden, beim Kochen den Deckel auf den 
Topf zu legen, richtig geheizt und gelüftet werden. 
Weitere Informationen sind auf der Webseite www.
omasforfuture.de/zukunftswissen zu finden.

In Nümbrecht wurde eine Regionalgruppe der „Omas 
for Future“ von Marianne Schwan und Christine Wos-
nitza ins Leben gerufen. Veranstaltungen finden im 
Landschaftshaus unterhalb von Schloss Homburg statt.  
Bisherige Themen waren „Naturnahes Gärtnern“ und 
„Abfall reduzieren – Plastik vermeiden“. Das Thema 
„Regionale Lebensmittel und Solidarische Landwirt-
schaft“ wird im Februar 2026 vorgestellt.

Veranstaltung zum Thema „Abfall reduzieren – Plas-
tik vermeiden“: 
Herr Marc Härtkorn vom Lernort :metabolon auf dem  
Entsorgungszentrum Leppe in Lindlar gab einen 
Überblick zur Rolle des BAVs (Bergischen Abfallver-
bandes). Dieser Verband entwickelte sich von einer 
Abfalldeponie zu einem Forschungs- und Entwick-
lungszentrum, welches zur Sensibilisierung für Nach-
haltigkeitsthemen wie Umwelt, Ressourcenschutz, 
Recycling und regenerative Energien beiträgt.

Frau Annemarie Weingarten stellte den gemeinnüt-
zigen Verein „Eckenhääner Lädchen“ vor, welcher 
sich das Ziel gesetzt hat, auf eine bessere, faire, plas-
tikfreie und Enkel-taugliche Welt hinzuarbeiten. An-
geboten werden Bio- und Regional-Produkte, wenn 
möglich unverpackt. Gemüse wird zudem im eigenen 
angebundenen Garten angebaut.

Fast alle Mitarbeiter arbeiten ehrenamtlich. Daher 
sind die Lohnkosten extrem niedrig. Neben einem  
Repair-Cafe und einer Fahrrad-Werkstatt gibt es  
soziale Angebote, wie z.B. Handarbeiten oder wie fri-
sches Gemüse haltbar gemacht werden kann.

Frau Anita Bodendorfer vom BNE (Bildung für nach-
haltige Entwicklung) stellte Alternativen in ihrem 
Haushalt vor, die ohne den Kunststoff PFAS herge-
stellt wurden. Dieser Kunststoff wird in vielen Alltags-
produkten wie beschichteten Pfannen und Textilien 
mit wasserabweisenden Eigenschaften verwendet. 
Diese Chemikalie wird mittlerweile auch in Lebens-
mittel (Fisch, Innereien) sowie in Wasser und Boden 
nachgewiesen und reichert sich im menschlichen 
Körper an. Am besten sind Töpfe, Pfannen und Back-
formen, die aus Keramik, Edelstahl, Gusseisen oder 
Emaille hergestellt sind.

Britta Oppermann

Quellen: „www.omasforfuture.de“,  
die BAV Abfallberatung, Flyer „Eckenhääner Lädchen“

Omas for Future
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Studie zeigt: Lebensqualität, nicht Jugendlichkeit 
steht im Mittelpunkt
Deutschland altert heutzutage anders: Die Genera- 
tion 40+ denkt das Älterwerden neu und wünscht 
sich ein aktives, erfülltes und selbstbestimmtes  
Leben. Auch jenseits der 70 wollen viele noch mitten 
im Leben stehen, körperlich und geistig fit bleiben 
und die eigene Lebensqualität erhalten. 

Eine aktuelle bevölkerungsrepräsentative Studie 
von Prof. George Birkmayer NADH in Zusammenar-
beit mit dem Marktforschungsinstitut Spectra zeigt: 
Für die Deutschen zählen vor allem Beweglichkeit,  
Gesundheit und mentale Klarheit und nicht etwa äu-
ßere Faktoren wie Figur oder Falten. Besonders Frau-
en und Ältere handeln aktiv, während Männer und 
Jüngere zurückhaltender bleiben.

Was bedeutet gesundes Altern?
Auch wenn in der öffentlichen Wahrnehmung oft 
über Schönheitsideale gesprochen wird: Für Deut-
sche über 30 spielt das Aussehen im Zusammenhang 
mit dem Altern eine erstaunlich geringe Rolle. Nur ein 
Prozent der Befragten assoziiert ein jugendliches Er-
scheinungsbild mit gesundem Altern.

Für die Mehrheit zählen Fitness und Mobilität (49 
Prozent), körperliche Gesundheit (42 Prozent) und ein 
gesunder Lebensstil (28 Prozent). Besonders Frauen 
legen Wert auf Mobilität und Fitness: Für mehr als die 
Hälfte aller befragten Deutschen (55 Prozent) hängt 

das Wohlbefinden im Alter unweigerlich mit ihrer Be-
weglichkeit zusammen. Auch geistige Klarheit spielt 
für rund ein Fünftel der Befragten (17 Prozent) eine 
zentrale Rolle.

Die Daten zeigen: Körperliche Unabhängigkeit und 
mentale Klarheit – im Wesentlichen der Wunsch nach 
einem selbstbestimmten Leben auch im hohen Alter – 
sind der zentrale Wunsch der Deutschen, der sich aus 
der Studie ableiten lässt.

Soziale und emotionale Aspekte nehmen für jeden 
Vierten eine zentrale Position ein (27 Prozent). In 
puncto Selbstständigkeit ist im Vergleich zum Nach-
barland Österreich ein markanter Unterschied auffäl-
lig: Während dort 18 Prozent der Menschen angeben, 
dass ihnen Selbstständigkeit bis ins hohe Alter beson-
ders wichtig ist, sind es in Deutschland nur 7 Prozent. 
Lebensfreude und Genuss, etwa durch Reisen oder 
Hobbys, werden mit 10 Prozent insgesamt seltener 
genannt.

Herausforderungen im Alter: Was wirklich Sorgen 
bereitet
Die größte Herausforderung im Alter liegt nicht in äu-
ßerlichen Veränderungen, sondern in der zunehmen-
den Einschränkung der Beweglichkeit (46 Prozent). 
Die Ergebnisse zeigen zudem eine klare Priorisierung 
von Autonomie: Besonders belastend empfinden vie-
le Befragte eine nachlassende körperliche Leistungs-
fähigkeit (45 Prozent), Einschränkung der Selbst-
ständigkeit im Alltag (43 Prozent) sowie zunehmend 
auftretende Gedächtnisprobleme (40 Prozent). Bei 
der Boomer-Generation (geboren 1950–1964) ist die 
Sorge vor Beweglichkeitsverlust überdurchschnittlich 
hoch (52 Prozent).

Diese Sorgen sind sehr real und nehmen mit dem 
Alter spürbar zu. Umso wichtiger ist es, möglichst 
frühzeitig und vorbeugend mit kleinen, realistischen 
Schritten und ohne sich selbst mit kaum erreichbaren 
Idealen zu überfordern, einen gesunden Lebensstil 
anzustreben. 

Ältere und Frauen betreiben mehr Prävention
Prävention scheint erst mit steigendem Alter ins Be-
wusstsein zu rücken: Je älter die Menschen, desto 
aktiver setzen sie entsprechende Maßnahmen um. 
Während in Deutschland lediglich ein Drittel der Ge-
neration X (geboren 1965–1979) regelmäßig etwas 
für die Gesundheit tut (35 Prozent), liegt der Anteil 
bei den Boomern bei 46 Prozent.

Gesund altern: Was die Deutschen wirklich bewegt

Der größte Wunsch: Auch im Alter aktiv und unabhängig sein.
KI-generiert von Dagmar Frensch



14  |  Miteinander

Wenn der Februar seine grauen Schleier über den Tag 
legt, fühlt sich vieles schwerer an als sonst. Die Fest-
tage sind schon lange vorbei, der Frühling noch nicht 
greifbar. Doch gerade in dieser stillen Zeit können wir 
eine Kraft entdecken, die oft unterschätzt wird – und 
die doch jeder Mensch in sich trägt: Freundlichkeit. 
Sie ist nicht laut, nicht aufdringlich, sie verlangt keine 
besonderen Voraussetzungen. Und dennoch hat sie 
die erstaunliche Fähigkeit, einen ganzen Tag – manch-
mal sogar ein ganzes Leben – ein bisschen heller zu 
machen.

Freundlichkeit muss nicht groß sein, um Wirkung zu 
entfalten. Manchmal ist es nur ein kurzer Moment, 
der hängen bleibt und wärmt: Ein Mann, der im Su-
permarkt geduldig wartet, weil die ältere Dame vor 
ihm ihre Münzen sortiert. Eine Apothekerin, die ein 
paar erklärende Worte mehr sagt, obwohl schon die 
nächsten Kunden anstehen. Oder die Enkelin, die 
mitten im Gewusel des eigenen Alltags eine kurze 
Sprachnachricht schickt: „Omi, ich denke an Dich.“

Solche Augenblicke tragen uns. Sie schaffen eine Form 
von Nähe, die nicht spektakulär ist, sondern mensch-
lich. Oft merkt man erst abends, wie viel diese kleinen 
Begegnungen bewirkt haben. Vielleicht ein leichtes 
Lächeln. Ein warmes Gefühl. Ein bisschen Hoffnung.

Warum Freundlichkeit im Alter besonders wertvoll 
ist
Je älter wir werden, desto mehr verändert sich unser 
Alltag: Manche Aufgaben werden beschwerlicher, 
manche Wege länger, manche Kontakte seltener. 
Doch gerade dann wird Freundlichkeit zu einem wich-
tigen Schlüssel.

Denn sie
•	 senkt Hürden, etwa bei Gesprächen mit Fremden, 

Ärzten oder Dienstleistern.
•	 schafft Vertrauen, selbst wenn man sich nur kurz 

begegnet.
• 	fördert Ruhe, weil Freundlichkeit den Druck aus 

vielen Situationen nimmt.
• 	stärkt Mut, weil man spürt: Ich bin nicht allein, es 

gibt Menschen, die mir freundlich begegnen.

Viele ältere Menschen erzählen, dass ihnen ein 
freundliches Gespräch im Bus oder ein nettes Wort 
im Wartezimmer mehr bedeutet als ein langes Tele-
fonat. Freundlichkeit ist somit auch ein Stück Alltags-
sicherheit – besonders in einer Welt, die sich schnell 
verändert.

Freundlich zu anderen – und auch zu sich selbst
Oft denken wir beim Thema Freundlichkeit sofort an 
andere. Dabei beginnt sie genauso gut bei uns selbst. 
Für viele von uns ist es schwer, sich Fehler, Vergess-
lichkeit oder Müdigkeit einzugestehen. Doch Selbst-
freundlichkeit kann viel Druck nehmen. Ein Satz wie 
„Es ist okay, dass ich heute langsamer bin“ kann un-
glaublich befreiend sein.

Und das Schöne daran: Wer gut zu sich selbst ist, hat 
auch mehr Kraft, gut zu anderen zu sein.

Freundlichkeit wirkt – wissenschaftlich und gefühlt!
Es gibt inzwischen zahlreiche Untersuchungen dazu, 
wie Freundlichkeit auf unser Wohlbefinden wirkt. 
Menschen, die bewusst freundlich handeln, berichten 
häufiger von:
•	 innerer Ruhe
•	 besserer Stimmung

Kleine Gesten – große Wirkung  
Warum ein freundliches Wort oft mehr bewirkt, als wir denken

Zu den Top-Maßnahmen zählen regelmäßige Bewe-
gung (57 Prozent), ausreichend Schlaf (55 Prozent) und 
eine gesunde Ernährung (53 Prozent). Im Vergleich zu 
den in Deutschland lebenden Männern gehen Frauen  
deutlich häufiger zu Vorsorgeuntersuchungen (57 

Prozent zu 46 Prozent) und greifen häufiger zu Nah-
rungsergänzungsmitteln (40 Prozent zu 24 Prozent).

Copyright:  
© Prof. George Birkmayer NADH

www.birkmayer-nadh.com
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Ambulanter

Sandra Zeiske

Ambulanter Pflegedienst Sandra Zeiske

Bechstraße 1 · 51674 Wiehl
Tel. 02262/999 999 6

info@pflegedienst-s-zeiske.de
www.pflegedienst-s-zeiske.de

Wir bieten Ihnen
ein umfangreiches Betreuungsangebot und
professionelle Pflege, durch unser freundliches, qualifiziertes Fachpersonal, 
in der eigenen häuslichen Umgebung.
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•	 mehr Verbundenheit
• 	weniger Einsamkeitsgefühlen
• 	mehr Lebensfreude

Doch vermutlich braucht niemand von uns eine Stu-
die, um das zu wissen. Wir alle haben schon erlebt, 
dass ein nettes Wort oder eine kleine Geste genau 
das sein kann, was man an einem schweren Tag ge-
braucht hat. Gestalten wir doch einfach mal einen 
„Freundlichkeits-Tag“.

Es könnte so aussehen:
• 	Morgens: Bewusst jemanden freundlich begrüßen 

– egal ob im Treppenhaus, beim Arzt oder im Laden.
•	 Mittags: Jemandem etwas Nettes sagen. Vielleicht 

ein Satz, der schon lange fällig ist.
•	 Nachmittags: Einem anderen Menschen helfen: Tür 

aufhalten, jemanden an der Supermarktkasse vor-
lassen.

•	 Abends: Blicken wir auf den Tag zurück: Welche 
Begegnung hat uns gutgetan? Welche Geste hat 
ein Strahlen ausgelöst?

Und ist es nicht so? Achtet man verstärkt auf das 
Gute, sieht man es plötzlich überall.

Zum Schluss möchte ich mir einen Moment eige-
ner Freundlichkeit erlauben. Ich möchte Ihnen, liebe  
Leserinnen und Leser, einfach auch mal „Danke“  
sagen! Ein Dankeschön für Ihr Interesse, diesen  
Artikel zu lesen, für Ihre Zeit, für Ihre Offenheit, sich 
mit diesem Thema zu beschäftigen. Sie halten die-
se Zeitschrift lebendig… und Sie schenken uns, den 
Menschen hinter den Texten, das Gefühl, dass unsere 
Worte ankommen und unsere Arbeit wertgeschätzt 
wird. Mögen die kommenden Monate für Sie voller 
freundlicher Begegnungen sein – und möge auch die 
eine oder andere davon von Ihnen selbst ausgehen. 
Insbesondere in einer Welt, wo uns Hass und Gewalt 
leider überall begegnen.

Herzlichst,
Dagmar Frensch
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Wir tragen Oberberg nicht nur im Namen –
sondern auch im Herzen und sind somit die 
Bank der Oberberger.

In Wiehl sind wir seit 1901 genossenschaftlich ver-
wurzelt und mit vier Geschäftsstellen für Sie da.
Weitere 26 Mal finden Sie uns in Oberberg. 
 
Gemeinsam für eine starke und lebenswerte Region
– gestern, heute und morgen!

Morgen kann kommen.
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